
48  | M U S E U M S º O U R N A L   1 /2019

Aus den Sammlungen

Kuns tg ewerbemuseum am Kulturforum

Rokokowelten
Neupräsentation der Porzellan- und Fayencesammlung
22. März 2019 bis auf Weiteres

»Ne savez vous pas qu’il est des oranges comme 

des porcelaines, que ceux qui ont une fois la mala-

die des uns ou des autres ne trouvent jamais qu’ils 

en ayent assez et que plus en veulent avoir.«1 So 

formulierte es der sächsische Kurfürst und pol­

nische König August der Starke im Jahr 1726.

Das 18. ​Jahrhundert war das Jahrhundert des 

Porzellans. Unter Fürsten, Aristokraten und ver­

mögendem Bürgertum war man regelrecht süch­

tig nach dem weißen Gold, man sprach von der 

»maladie de porcelaine«. Wer sich das exklusive 

Porzellan nicht leisten konnte, griff zur Fayence, 

um seine Tafeln, Konsolen, Kaminsimse und Kom­

moden zu schmücken.

Das Kunstgewerbemuseum arbeitet kontinu­

ierlich an der Neupräsentation seiner Bestände, 

der Vielfalt der Sammlungsteile entsprechend in 

unterschiedlichen Formaten. Die im Museum be­

wahrten europäischen Porzellane und Fayencen 

des 18. ​Jahrhunderts bilden einen Kernbereich 

und sind von herausragender Qualität. Ihre Neu­

präsentation innerhalb des historischen Rund­

gangs grenzt direkt an das 2014 neu eingerich­

tete Kabinett mit Mode und Accessoires des Ro­

koko, sodass sich hier viele Querbezüge ergeben.

Die Ausstellung gliedert sich in einen thema­

tischen Rundgang und eine Studiengalerie. Beide 

Bereiche sind in Konzeption und Farbgebung der 

Vitrinen klar voneinander unterschieden. Wäh­

rend im Hauptparcours der Blick auf ausgewähl­

te Hauptwerke gelenkt und einzelne Themen 

herausgestellt werden, ist die Studiengalerie 

wie ein begehbares Schaudepot nach Manufak­

turen geordnet.

Porzellan besteht aus Kaolin, Feldspat und 

Quarz. Sein Scherben zeichnet sich durch das 

strahlende Weiß, die Härte und Lichtdurchläs­
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sigkeit sowie den hellen Klang aus. Obwohl ost­

asiatisches Porzellan in Europa seit Marco Polos 

Reisen bekannt war, blieb dessen Rezeptur, ins­

besondere die Erkenntnis, dass es des Tonmine­

rals Kaolin bedarf, um die speziellen Material­

eigenschaften zu erreichen, lange Zeit unbe­

kannt. In Mittelalter und Renaissance gelangten 

fernöstliche Porzellane fast ausschließlich in 

fürstliche Sammlungen. Wie Edelsteinen schrieb 

man ihnen sogar magische Eigenschaften zu und 

ließ sie in Silber und Gold fassen. Imitationen des 

Porzellans gab es in Europa seit der 

Renaissance, zum Beispiel in Italien 

das Mediciporzellan oder die Majolika 

»alla porcellana«.

Im 17. ​Jahrhundert intensivierte 

sich der Welthandel. Dominiert wurde 

er lange Zeit von den Holländern, die 

1602 in Delft die Handelskompanie 

»Verenigde Oost-Indische Compag­

nie« gegründet hatten. Obwohl in der 

Folgezeit beachtliche Mengen ostasi­

atischer Porzellane in den Westen ge­

langten, war die Nachfrage größer als 

das Angebot. Delfter Keramiker ahm­

ten daraufhin die blau-weißen Porzel­

lane in der Technik der Fayence nach.

Erst 1708/​09 gelang in Meißen dem 

Alchemisten Johann Friedrich Böttger 

und dem Naturwissenschaftler Ehren­

fried Walther von Tschirnhaus die Her­

stellung von Hartporzellan. 1710 er­

folgte dort die Gründung der ersten 

europäischen Porzellanmanufaktur. 

Für ambitionierte Fürsten wie August 

den Starken war Porzellan gleichbe­

deutend mit Prestige und Macht. In­

sofern wurde das Arkanum, die gehei­

me Rezeptur, in Meißen eifersüchtig 

gehütet. Gleichwohl gelangte es 

durch Abwerbungen von Meißener Fachkräften 

in Umlauf, sodass schon bald weitere Manufak­

turgründungen in ganz Europa erfolgten.

Diese faszinierende Geschichte lässt sich an­

hand der reichen Bestände des Berliner Kunstge­

werbemuseums gut veranschaulichen. Sie wird 

im ersten Abschnitt »Von Asien nach Europa« 

dargestellt. Der zweite Themenbereich, »Lebens­

welten«, fragt nach dem Kontext der Objekte. 

Hier geht es beispielsweise um Tafelkultur, den 

figürlichen Schmuck der Desserttafel und die 

neuen Luxusgetränke Tee, Kaffee und Schokola­

de. Einheitliche Tafelservice sind eine Erfindung 

des Barock. Dazu gehörten die Terrinen, deren 

Gestaltung in den formbaren Materialien Por­

zellan und Fayence besonders naturnah war. Die 

plastisch gebildeten Knäufe und Griffe in Form 

von Gemüse, Gewürzen oder Meeresgetier las­

sen auf die darin servierten Gerichte schließen. 

Anhand prägnanter Beispiele aus der Sammlung 

erfährt man auch, dass Tee oder Kaffee anfangs 

bisweilen aus der Unterschale geschlürft wur­

de, dass Schokoladenkannen am Loch im Deckel 

zu erkennen sind und warum bei Teekannen die 

Tülle unten, bei Kaffeekannen der Ausguss aber 

oben angesetzt ist. In den bevorzugten Themen 

der Porzellanfiguren spiegelt sich die aristokra­

tische Rokokogesellschaft en miniature wider – 

ihre Vergnügungen, ihre Moden, ihr Theater- und 

Musikgeschmack und, in den Chinoiserien, die 

Sehnsucht nach einer exotischen Welt voller 

Luxus und Harmonie.

Ein dritter Abschnitt ist der Gestaltung ge­

widmet. Was hat es mit dem sogenannten Mei­

ßener Zwiebelmuster auf sich? Woher nahmen 

die Gestalter ihre Bildideen für die Dekore und 

figürlichen Modelle? Der Weg vom Tonmodell 

zur fertigen Porzellanplastik wird an einigen 

Beispielen wie der Höchster Gruppe »Der Apfel­

dieb« gezeigt, zu der sich das dazugehörige 

Modell in der Sammlung erhalten hat. 

Schließlich geht es um die stilistische 

Entwicklung vom Rokoko zum Klassi­

zismus, als die beschwingte Rokoko­

gestaltung allmählich einer strenge­

ren, von der Antike geprägten Ästhe­

tik wich. Johann Joachim Winckelmann 

brachte das neue Kunstideal mit der 

viel zitierten Formulierung »edle Ein-

falt, stille Größe« auf den Punkt und 

plädierte für eine Abbildung antiker 

Plastiken in unbemaltem Biskuitpor­

zellan statt der »lächerlichen Puppen«, 

mit denen er die bunt bemalten Por­

zellanfiguren der Rokokozeit meinte.

Dass die »maladie de porcelaine« 

bis heute ansteckend ist, mag eine 

zeitgenössische Intervention mit 

demTafelensemble »Bestiarium« (MJ 

4/2017) belegen. Die Arbeit entstand 

2015 in einer Kooperation zwischen 

der Künstlerin Maria Volokhova 

und dem Gestaltungsbüro SHAPES 

iN  PLAY. Digitale Gestaltung und 

3D-Druckverfahren verbinden sich 

mit analogen Techniken und eröff­

nen interessante Perspektiven für die 

Zukunft des Porzellans.

Claudia Kanowski
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Anmerkung
1	 »Wissen Sie nicht, dass es mit den Orangen wie mit den 

Porzellanen ist, dass jene, die erst einmal die Krankheit 
der einen oder der anderen haben, niemals finden, dass 
sie genug davon hätten und immer mehr haben möch­
ten.« Zitiert nach Jean-Louis Sponsel: Kabinettstücke 
der Meissner Porzellan-Manufaktur von Johann Joachim 
Kändler, Leipzig 1900, S. 10


